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«Gibt es einen schöneren Ort fürs Alter?»
Wer das Burgergut Thun von der Strassenseite her betrachtet, 
fragt sich vielleicht, warum das Areal mit Wohnungen  
für Seniorinnen und Senioren sowie einem Pflegeheim im 
bernischen Steffisburg zwischen Bahnhof und Hauptstrasse, direkt 
neben der Stadt Thun, als Naturparadies gilt. Die Schönheit dieses  
Ortes, der zum Verweilen einlädt, zeigt sich erst auf den zweiten Blick.

Nicht einmal alle Einheimischen wüssten um die Vielfalt des Areals, stellt dessen Geschäfts-
leiter Boris Roncevic immer wieder fest. An diesem launischen Tag Ende März kann man 
anhand erster Blüten erahnen, wie prächtig der Garten in den kommenden Wochen erstrah-
len wird, und auch die Tiere, die zahlreich auf dem Areal leben, spüren den Frühling. So 
springen die Kälber ausgelassen über die Weide und ein ganz übermütiges wagt gar einen 
hohen Satz über die Einzäunung. Das Burgergut Thun leistet unter anderem mit Steinver-
stecken einen Beitrag für die Biodiversität und den Artenschutz, und die Verantwortlichen 
tragen Sorge zum alten Baumbestand, zu dem auch Obstbäume gehören. Kein Wunder also, 
dass Naturmenschen hier auf ihre Rechnung kommen und sich im Alter bewusst für das  
Burgergut Thun als letztes Zuhause entscheiden. Eine von ihnen ist Hedy Schranz, die seit 
rund zwei Jahren hier lebt und die Natur und Tierwelt vor Ort schätzt. Es bedeute Lebens-
qualität, hier zu leben, dank der tollen Infrastruktur, dem angenehmen Klima unter den  
Bewohnenden und den zuvorkommenden Mitarbeitenden.

Von Adelboden in die Welt hinaus 
Die gebürtige Berglerin, die 1944 zur Welt kam, ist auf einem Bauernhof aufgewachsen und 
hat bereits früh Verantwortung übernommen. Die Natur war ihr ständiger Begleiter bei  
allen Arbeiten auf dem und um den Hof. Später führte sie mit ihrem Mann eine Pension. Nach 
dessen Tod und bis zur Pensionierung arbeitete sie bei den Bergbahnen Adelboden-Lenk, wo 
auch ihr späterer Lebenspartner als deren Leiter tätig war. Er war es, der sie ermutigte, mit 
ihm nach der Pensionierung die Welt zu erkunden. Rund zwei Jahre waren sie erst mit dem 
Camper und dann mit dem Schiff unterwegs auf dem ganzen Globus, wovon eine Karte mit 
Stecknadeln in ihrer jetzigen Wohnung zeugt. Angesprochen darauf, was sie beim Reisen  
besonders beeindruckt habe, erwähnt sie neben der Tierwelt die Ebenen und die weiten 
Landschaften beispielsweise in Amerika oder Brasilien.

Vom Murtensee zurück ins Oberland
Nach ihren Reisejahren liessen sich die beiden am Murtensee nieder, um nach den vielen 
Jahren, in denen der Schnee und der Winter das Leben prägten, an einem wärmeren Ort zu  
leben. Gemeinsam waren sie oft in der Natur unterwegs – sei es zu Fuss oder mit dem Fahr-
rad, mit dem sie jeden See in der Schweiz umrundeten und auch die Rheinstrecke bis zum 
Meer erkundeten. Nach dem Tod ihres Partners war für Hedy Schranz klar, dass sie zurück 
ins Oberland wollte. Allerdings war ihr auch der Blick in die Weite wichtig. Im Burgergut 
Thun hat sie nun beides. Regelmässig ist sie jedoch auch in Adelboden anzutreffen, zum Bei-
spiel beim Wandern und Skifahren auf der Silleren oder beim Sammeln von Beeren und 
Pilzen, von denen sie über 50 Sorten kennt.
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Einfach mit der Natur leben
In Croy, einem kleinen Dorf im Waadtländer Jura, liegt das Alters- und Pflege-
heim Contesse der Fondation Saphir harmonisch in der Landschaft. 

Mit seinen grossen Fensterfronten fällt das moderne Haus in dieser ruhigen Ecke des Kantons 
Waadt auf. Es liegt im Herzen des Dorfes und fügt sich in eine ruhige, ländliche Landschaft 
ein. Hinter den zeitgenössischen Mauern empfängt die 36 Bewohnenden eine warme und  
tief mit der Natur verwurzelte Atmosphäre. Grosse Öffnungen lassen die Räume mit natür-
lichem Licht durchfluten und bieten einen prächtigen Blick auf die umliegende Landschaft. 
Draussen mischt sich das leise Rauschen des Flusses in der Ferne mit dem Brummen vorbei-
fahrender Traktoren. Im Sommer kommen Kühe oder Schafe zum Grasen ganz in die Nähe des 
Gartens. In der Umgebung wachsen Wildblumen und verleihen dem Ort eine authentische 
Schönheit.

Wege und Wasserfall 
Es ist nicht der Betrieb, welcher sich der Landschaft aufdrängt, sondern die Natur zieht sanft 
in den Alltag der Bewohnenden ein. «Sie bietet sich uns an», lächelt Aurélie Bellal, Sozialpä-
dagogin FH und Sozialkoordinatorin des Alters- und Pflegeheims Contesse, «und wir nutzen 
sie optimal für unsere Betreuung.» In der Tat: Sommer wie Winter gehen die älteren Men-
schen jeden Tag nach draussen, um die belebende Luft der grünen Umgebung zu geniessen. 
Wenn es die Mobilität zulässt, bietet ein Spaziergang zum Wasserfall ins nahe Dard eine ga-
rantierte Abwechslung. Der Ort mit seinen fliessenden Gewässern inmitten der mit Ranken 
überwachsenen Klippen erinnert fast an asiatische Landschaften. Auf den umliegenden We-
gen begegnet man einem friedlichen Esel und Pferden. Die Verbindung zur Region ist stark. 
Ein kleiner, rollstuhlgängiger Weg führt um das Haus herum. Die Bewohnenden gehen dort 
täglich spazieren, manchmal allein, manchmal in Begleitung. Eine Bewohnerin ist fast im-
mer draussen. «An der frischen Luft zu sein, verschafft ihr viel Lebensqualität», verrät die Ko-
ordinatorin. Der Respekt vor der Umwelt hat Priorität. «Wir wollen die Natur nicht verändern. 
Wir sind es, die sich anpassen. In einer solchen Umgebung zu leben, ist ein Glück.»

Eine familiäre Struktur
«Viele unserer Bewohnenden kommen aus der Umgebung, einige sogar aus Croy», betont  
Aurélie Bellal. Sie werden nicht entwurzelt, im Gegenteil. «Eine unserer Bewohnerinnen geht 
noch immer zum Kaffeetrinken zu ihrer Schwester, die nur einen Steinwurf entfernt wohnt – 
eine Angewohnheit aus ihrem früheren Leben, die sie beibehalten konnte!» Andere, die aus 
der Stadt kommen, haben diese ländliche Umgebung gewählt, um buchstäblich frischen 
Wind in ihr Leben zu bringen, zu entschleunigen und durchzuatmen. «Weil das Lebens- 
umfeld hier so anders ist, brauchen diese Menschen aus dem städtischen Zentrum meist drei 
Monate, um sich zu akklimatisieren.» Mit der Zeit kommen sie aber auf den Geschmack der 
Vorzüge des Landlebens, weit weg vom Trubel der Stadt. Die Atmosphäre ist die einer Gross-
familie. «Der Betrieb ist klein und familiär, alle kennen sich, das ist angenehm, für die Be-
wohnenden und auch für die Mitarbeitenden.» Die freundliche Terrasse ist ein Spiegelbild 
der Einrichtung. Eine schattige Pergola und ein Bouleplatz laden dazu ein, draussen zu leben 
und Momente inmitten der Natur zu geniessen.



Ausgezeichnet – wie Alters- und Pflegeheime mit ihren  
Gärten punkten
Die Stiftung Natur & Wirtschaft fördert die Integration von Natur in Sied-
lungsgebieten. Sie vergibt Auszeichnungen für beispielhafte Flächen und 
Umgebungsplanungen in den Bereichen Unternehmen, Wohnen, Schulen,  
Privatgärten und Kiesabbau. Höchste Priorität haben dabei die Förderung  
der Biodiversität und die Verbesserung der Aussen- und Aufenthalts- 
qualität der Bewohnenden und Angestellten.

«Unsere Stiftung rückt die Individualität von Lebensraum und Menschen in den Fokus. Und 
darauf sind wir stolz,» erklärt Bastiaan Frich, Geschäftsführer der Stiftung Natur & Wirtschaft. 
Steht eine Zertifizierung an, wird die Institution und deren Umgebung von Auditorinnen und 
Auditoren vor Ort besichtigt. Dabei geht es nicht nur darum, gemäss eines Kriterienkatalogs 
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ein Zertifikat auszustellen, sondern vielmehr um die Würdigung und Erhaltung dessen, 
was geleistet wird. Zunächst gilt der Mustersprache der Landschaft ein besonderes Augen- 
merk. Ist ein Naturschutzgebiet in der Nähe, so ist man bestrebt, die zu zertifizierende Grün- 
fläche gestalterisch in eine Liaison dazu zu setzen, wie dies etwa beim «GAG – Demenz- 
zentrum Lindenpark» und dem Naturpark Thal erfolgreich umgesetzt wurde. Doch eine  
ansprechende Gestaltung allein genügt nicht. Ebenso wichtig ist es, zu berücksichtigen, 
wie die Menschen in diesen Räumen leben, lernen und arbeiten. «Der direkte Dialog mit den 
Verantwortlichen vor Ort ist uns ein grosses Anliegen. Nur so können wir den individuel-
len Bedürfnissen und Herausforderungen, die sich im Alltag der Zielgruppe ergeben, gerecht 
werden», so Frich.

Weniger Lärm – mehr Handarbeit
Bei Seniorenresidenzen sind die Beschaffenheit und die Breite der Wege wichtige Kriterien, 
um Trittsicherheit und Rollstuhlzugänglichkeit zu gewährleisten. Dabei spielen rutschfeste 
Beläge, gut erkennbare Wegbegrenzungen und eine barrierefreie Gestaltung eine zentrale 
Rolle. Auch bei der Pflege der Anlagen wird auf die Bedürfnisse der Seniorinnen und Senio-
ren Rücksicht genommen und die Lärmbelastung auf ein Minimum reduziert. Anstelle von 
Laubbläsern kommt etwa ein Rechen zum Einsatz. Frich erklärt: «Lieber eine Stunde mehr 
Arbeit investieren, als den Bewohnenden unnötigen Lärm und Stress zuzumuten.»

Der Garten als sozialer Treffpunkt
Seniorinnen und Senioren haben meist Zeit und Musse, die Natur zu geniessen, und wis-
sen geschaffene Lebensräume für Tiere zu schätzen. Nistkästen und Bienenhotels, Fleder-
mauskästen sowie Blumenwiesen mit Insekten sind sehr beliebt und tragen gleichzeitig zur 
Förderung der Biodiversität bei. Im Mittelpunkt jeder Zertifizierung steht der soziale Aspekt, 
da er essenziell für das Wohlbefinden und die Lebensqualität der Menschen ist. So regen 
die Expertinnen und Experten der Stiftung Natur & Wirtschaft gerne einen Gartentag an, 
an dem die Seniorinnen und Senioren begleitet werden, um die Mitgestaltung an anderen 
Tagen selbständig zu praktizieren. Dabei geht es weniger ums Gärtnern, sondern vielmehr 
darum, einen sozialen Treffpunkt zu schaffen, der den Bewohnenden die Möglichkeit gibt, 
miteinander in Kontakt zu treten. Die Stiftung Natur & Wirtschaft zählt insgesamt 700 zer-
tifizierte Areale. Felix Germann ist Geschäftsführer der neu ausgezeichneten Tertianum  
Residenz Zollikerberg und bestätigt, dass die naturnahe Gartengestaltung gezielt Raum für 
Lebensfreude schafft: «Neben Elementen wie einer blühenden Magerwiese, Eidechsenburgen 
oder einem Wildbienenhotel sind es schattige Sitzplätze und Angebote wie die Boccia-Bahn 
oder der Barfusspfad, die zum gemeinsamen Erleben im Freien einladen.»

Therapeutische Wirkung der Natur
Bastiaan Frich ergänzt dies um einen weiteren Aspekt. Es sei sein Anspruch, die Gärten so zu 
gestalten, dass sie therapeutische Nutzungsmöglichkeiten zuliessen und den Bewohnenden 
einen echten Bezug zur Natur ermöglichten. «Wir wollen mehr als nur einen Ort zum Ver- 
weilen schaffen. Wir möchten, dass die Menschen sich mit der Umgebung verbunden fühlen. 
Wenn sie sich wohlfühlen, werden sie zu unseren besten Botschafterinnen und Botschaftern», 
sagt er und ergänzt augenzwinkernd: «Das ist unser Geheimplan!» 

naturundwirtschaft.ch
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Leben und Arbeiten, wo andere Ferien machen
1873 kaufte der bekannte Hotelpionier Peter Ober ein Stück der «Züglimatte» 
und liess darauf das Hotel Schlössli erbauen, direkt am Brienzersee mit Sicht 
auf den See und die Berge. Seit 20 Jahren ist es nun ein Alters- und Pflege-
heim. Es bietet Platz für 33 Bewohnende, darunter auch solche mit kognitiven 
Einschränkungen. Der Geschäftsleiter Alexander Odenbach berichtet vom 
Alltag an diesem einzigartigen Ort.

Wer zu Besuch geht ins Schlössli, kommt nicht umhin, die schöne Umgebung wahrzuneh-
men – seien es der See, die Berge oder der majestätische, uralte Baum im Eingangsbereich. 
So ist es nicht verwunderlich, dass sich die Bewohnenden jeweils bewusst für diesen Ort als 
letztes Zuhause im Alter entscheiden – viele haben vorher irgendwo rund um den Brienzer-
see gewohnt. Bis vor einigen Jahren hätten sie gar Bewohnende gehabt, die regelmässig im 
See waren zum Schwimmen oder Baden, erklärt Alexander Odenbach. Heute sei dies anders, 
weil die Leute später ins Alters- und Pflegeheim zögen und dann bereits zu gebrechlich dafür 
seien. So sind es nun eher die Mitarbeitenden, die in der Pause, am Mittag oder nach dem 
Feierabend in den See hüpfen.

Begleiter im Alltag
Die Bedeutung des Sees und der Berge zu beiden Seiten sei jedoch nach wie vor gross. So  
hätten viele Bewohnende das Mobiliar so ausgerichtet, dass sie aufs Wasser oder, auf der  
anderen Seite, zu den Bergen schauen können – für viele eine lieb gewonnene Gewohnheit. 
Dieser Blick werde nie langweilig, weil beispielsweise die Stimmung und der Betrieb auf dem 
See je nach Wetter, Jahres- oder Tageszeit anders sei. Die Sonnenauf- und -untergänge seien 
teilweise richtig spektakulär. Zudem fänden viele Aktivitäten im Schlössli bei schönem, war-
mem Wetter draussen statt. Man spaziere am See unter anderem zum Sammeln von Strand-
gut für spätere Bastelarbeiten oder geniesse im Sommer «Kaffee und Kuchen» im Liegestuhl 
auf der Matte vor dem Haus anstelle eines Desserts nach dem Mittagessen. Dies werde sehr 
geschätzt und so manch einer beobachte dabei die Wellen oder lausche dem Gezwitscher  
der Vögel. 

Mit Erinnerungen und Emotionen verbunden
Jedes Jahr organisiert das Team für die Bewohnenden, die noch mobil sind, eine Schifffahrt 
auf dem Brienzersee von Bönigen nach Brienz, zu der auch die Angehörigen eingeladen sind. 
Da viele Bewohnende schon lange in der Region lebten, träten da jeweils auch Erinnerungen 
an frühere Zeiten zutage. Alexander Odenbach berichtet in diesem Zusammenhang von einer 
Bewohnerin, die, als sie das erste Mal ihr Zimmer betrat und aus dem Fenster schaute, in 
Tränen ausbrach, weil gerade die «Lötschberg» vorbeifuhr, auf welcher sie als junge Frau 
gearbeitet hatte. 
Alexander Odenbach selbst fühlt sich dem Ort ebenfalls seit vielen Jahren verbunden. Er  
sei früher oft mit dem Fahrrad vorbeigefahren und habe dabei den Wunsch verspürt, im 
Schlössli zu arbeiten. Er sei überzeugt, dass die Natur für die Psyche der Menschen eine 
grosse Bedeutung habe und eine wichtige Kraftquelle darstelle. Darum zögerte er nicht lange, 
als vor sieben Jahren die Stelle des Geschäftsleiters frei wurde. 



Bereits das Beobachten bei Gartenarbeiten wirkt positiv
Bei vielen der derzeitigen Bewohnenden von Alters- und Pflegeheimen hat 
der Garten und im Speziellen der Nutzgarten eine grosse Bedeutung. Gemüse, 
Schnittblumen, Beeren und Obst machen Freude und bereichern den Alltag. 
Hier setzt die Gartentherapie an, die Martina Föhn an der ZHAW als Dozentin 
mit 20 Jahren Erfahrung unterrichtet. 

Was beinhaltet die Gartentherapie?
Es ist eine von Fachpersonen ausgeführte 
Methode, die pflanzen- oder gartengestütz-
te Aktivitäten oder Erlebnisse nutzt, um das 
Wohlbefinden und die Gesundheit von Men-
schen zielgerichtet zu fördern, auf körper-
licher, geistiger und sozialer Ebene. Es gibt 
verschiedene Anwendungsbereiche, der Al-
tersbereich ist einer von vielen.

Wie lässt sie sich in Alters- und  
Pflegeheimen umsetzen?
Wir haben festgestellt, dass im Vergleich  
zu vor zehn bis 15  Jahren die Menschen  
beim Heimeintritt viel älter sind. Das kann 
man berücksichtigen, indem man eher nie-
derschwellige, leichte Arbeiten mit ihnen 
ausführt. Bereits Sinneswahrnehmungen im  
Zusammenhang mit Pflanzen wie Riechen, 
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Tasten, Schmecken oder das Dabeisein, wenn 
andere Menschen im Garten oder an einem 
Hochbeet tätig sind, zeigen Wirkung.

Was sind leichtere Gartenarbeiten?
Arbeiten, die sich im Sitzen ausführen las-
sen am Tisch oder an Hochbeeten, die bei 
der Gartenarbeit mit älteren Menschen häu-
fig eingesetzt werden. Säen kann man so 
oder pikieren, wenn die Hände mobil sind. 

Welche Bedeutung hat die Therapie für 
ältere Menschen?
Ich habe schon von Menschen gehört, die 
sagten, sie wollen nicht ins Heim, weil sie 
dann den Garten aufgeben müssen. Inso-
fern hat die Gartentherapie eine grosse Be-
deutung, und seien es bloss der Kontakt zu 
Pflanzen oder das Draussensein.

Was bewirkt der Aufenthalt im Garten?
Vieles, gerade weil man draussen ist. So 
ist der Kontakt mit Sonnenlicht gut für die  
Vitamin-D-Bildung und in der Folge auch 
für den Knochenaufbau. Die frische Luft 
und der Wechsel von Temperaturen tragen 
dazu bei, die Immunabwehr zu stärken, und 
bei Wind spürt man eine angenehme Kühle 
auf der Haut. Zudem fördern gärtnerische 
Aktivitäten, die mit anderen Bewegungen 
verbunden sind, und das Fortbewegen auf 
unebenem Boden die Mobilität und die Be-
weglichkeit, was sich ebenfalls positiv auf 
die Psyche auswirkt. Ein wichtiger Aspekt ist 
zudem die Verbindung zu Pflanzen und ver-
schiedenen Farben. Grüntöne im Speziellen 
führen dazu, dass Schmerzen weniger stark 
wahrgenommen werden. Der Garten ist aus-
serdem ein erweiterter Wohnraum, um sich 
bei Bedarf zurückzuziehen, sich mit anderen 
Dingen abzulenken und Distanz zu den Mit-
bewohnenden zu gewinnen.

Zeigt sich die Wirkung bei allen gleich?
Wir sind der Meinung, dass der Garten und 
Pflanzen generell eine positive Wirkung auf 

Menschen haben. Jene, die einen starken 
Bezug haben zum Garten  – vielleicht aus 
eigener Erfahrung oder weil sie Pflanzen 
mögen –, werden eine stärkere Wirkung ver-
spüren als solche, die sich eher zu Tieren 
hingezogen fühlen. Darum soll die Teilnah-
me freiwillig sein, niemand soll zur Garten-
therapie gezwungen werden.

Was raten Sie Betrieben, die  
Gartentherapie umsetzen wollen?
Wichtig ist, einen Aussenraum zu haben; die 
Grösse ist eher sekundär. Es gibt neben dem 
Alterszentrum Gibeleich in Opfikon und dem 
Reusspark, mit denen wir Projekte durchführ-
ten, sehr viele Alters- und Pflegeheime, wel-
che die Gartentherapie in kleinem Massstab 
umgesetzt haben. Auch Terrassen, Balkone 
oder ein Dachgarten lassen sich nutzen, zum 
Beispiel mit Hochbeeten oder Kübeln. Weiter 
braucht es eine gewisse Erfahrung, wie man 
einen Garten anlegt. Da würde ich eine Fach-
person hinzuziehen. Die Personen, welche die 
Gartentherapie durchführen, sollten eine Aus-
bildung und wenigstens einen grünen Dau-
men haben als Hobbygärtnerin oder -gärtner. 
Sie müssen zudem von den Vorgesetzten Zeit 
erhalten, um Aktivitäten im Garten mit den 
Bewohnenden vorzubereiten und zu planen. 
Ein weiterer wichtiger Punkt ist der Unterhalt: 
Gerade bei grösseren Grünflächen empfehlen 
wir, einen Gärtner einzustellen respektive 
zu beauftragen oder jemandem aus der Be-
legschaft ein kleines Pensum hierfür zuzu-
gestehen, denn innerhalb der Aktivierungs-
therapie kann man nicht den ganzen Garten 
pflegen, sowohl zeitlich als auch hinsichtlich 
der Kräfte für anspruchsvolle Tätigkeiten wie 
Rasenmähen oder Jäten im Erdbeet. 

Was ist sonst noch wichtig?
Es braucht Beete, Tröge oder Kübel und  
Beschattung, sodass man sonnengeschützt  
im Sitzen und ergonomisch arbeiten kann. 
Und es gilt sicherzustellen, dass die Pflan-
zen bewässert werden.





23

Ein Leben mit dem Garten
Peter Diebold kann auf ein spannendes Leben zurückblicken, 
wobei die Natur und der Garten für ihn und seine Frau stets 
eine grosse Rolle spielten. Während seiner Berufsjahre faszinierte 
ihn die Beziehung zwischen Landschaft, Geologie und Vegetation, 
im Garten fand er später das Pendant im Kleinen und seinen Seelentröster.

Die Gartengeschichte von Peter Diebold fängt irgendwann im Alter zwischen fünf und acht 
Jahren an. Mit seiner Familie wohnt er damals in Zürich in einem Einfamilienhaus mit einem 
Stadtgarten vor dem Haus zum Spielen. Bei schönem Wetter seien sie immer draussen ge- 
wesen. Es folgt der Umzug nach Basel, erst in ein Zuhause ohne Garten und dann ein weiterer 
nach Binningen, wiederum in ein Haus mit Garten. Während der Kriegsjahre mit der «Anbau-
schlacht», als alle Lebensmittel anpflanzen sollen, hilft er beim Gärtnern fleissig mit. 

Faszination für Gräser
Schon als Gymnasiast beginnt sich der heute 99-Jährige für Gräser zu interessieren. So ist es 
nicht verwunderlich, dass er als Einziger während einer Exkursion in den Park die Namen 
der Gräser nennen konnte. Dies sei ein Schlüsselerlebnis gewesen und der Anlass, sich die-
sen Pflanzen noch stärker zu widmen. Peter Diebold studierte Geologie im Hauptfach und 
Physik und Botanik im Nebenfach, doktorierte als Geologe. Danach geriet die Leidenschaft 
für die Botanik etwas ins Hintertreffen, er arbeitete und wohnte mit seiner Familie 30 Jahre 
permanent im Ausland, zuletzt in den Niederlanden und in England. Erst mit der Pensionie-
rung kamen er und seine Frau zurück in die Schweiz, wo sie schliesslich in Herznach auf 
der grünen Wiese ein Haus bauten mit grossem Garten. Immer mit dabei bei allen Umzügen: 
sein grosses, zuletzt rund 2000 Bögen umfassendes Herbarium mit Gräsern aus aller Welt, 
gesammelt in den zahlreichen Ländern, in denen er war.

Der Garten als gemeinsamer Anker
Die Leidenschaft für den Garten teilte er mit seiner Frau, sie waren 70  Jahre verheiratet.  
Bereits während ihrer fünf Jahre in England hatten sie einen grossen Garten und besuchten 
im Rahmen von Exkursionen zahlreiche, auch private Gärten. Sie waren Mitglied in mehre-
ren Gartenorganisationen und erlangten dank Ausbildungen viel Wissen. Auch als sie dann  
in der Schweiz wohnten, reisten sie mindestens zehn Mal zurück nach England, um an  
zwei- bis dreiwöchigen Touren teilzunehmen, in deren Rahmen intensiv Gärten betrachtet 
und die Pflanzen besprochen wurden. Ihr Wissen wandten sie zuhause im eigenen grossen, 
prächtigen Garten mit drei Apfelbäumen an. Sie erschufen interessante Nischen und wunder-
bar blühende Rabatten. Die gemeinsame Arbeit im Garten habe sie verbunden, sie hätten 
Hand in Hand zusammengearbeitet und es habe ihnen viel Freude bereitet, berichtet Peter 
Diebold. Vor sechs Jahren wurde seine Frau von einem Auto angefahren und erlitt schlimme 
Verletzungen. Sie entschieden, nach Bern in den Elfenaupark zu ziehen. Dort lebt er heute, 
nach dem Tod seiner Frau vor einem Jahr alleine. Weil er seinem Hobby der Gartenpflege 
nicht mehr nachgehen kann, hat er begonnen, den Park des Alters- und Pflegeheims syste-
matisch zu erfassen. Er hat einen Gartenplan erstellt, den er regelmässig aktualisiert, und 
katalogisiert die Pflanzen in einer Excel-Datei. 
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